Freuag 4. Februar. 


Derjenige dient wahrlich ſlinem 5 
entſtellen fucht 5 und wer will anderes 


Kirchlicher und moraliſcher Zuſtand im Koͤnigreiche 
Sachſen. 


* In der A. K. Z. 1824. Nr. 112. ſteht ein langer 
alas, „ Aus Sachſen“ überſchrieben, der mir, dem Ein— 
ar dieſer Zugabe, ſo ſehr, im Allgemeinen, aus der 

e geſchrieben iſt, daß man mich in meiner Umgebung 
für den Verfaſſer gehalten hatte, wenn ſich nicht derſelbe 
augenſcheinlich als einen Bewohner des Erzgebirges kennt 
© gemacht hätte; während ich in einer andern Gegend 
zn lebe. Dieſer Aufſatz hat mir eine wahre bange 
ron gemacht. Wahre Freude, indem ſich ſein Verfaſſer 
ne einen fo nahen Geiſtes- und Herzensverwandten 
8 dem auch Kieche und Schule und das daraus 
— a Wohl mehr, als Alles am Herzen liegt; aber 

32 Freude, indem ich aus dem Aufſatze meines 
a5 ruders den traurigen Troſt ſchöpfen kann und muß, 
und es in andern Kreiſen eben ſo viel noch zu beklagen 
nern i bejammern gebe, als in meiner nähern und fer: 
Kuda Imgebung. Vielleicht iſt es nicht ganz überflüſſig, 
Bun ich, indem ich erwähntem Aufſatze folge, auch mei: 
längſt und tief bekümmerten Herzen Luft mache. 
Walle er über Juriſten ſagt, das unterſchreibe ich unbe⸗ 
88 Ich ſelbſt habe über 25 Jahre lang amtlich mit 
genug ſelchen Manne verkehren müſſen, der mir Kummer 
machte Seufzer genug ausgepreßt und unſäglichen 
hat. dr beſonders in ökonomiſcher Hinſicht, verurſacht 
treue, Tb lobte er mich ins Angeſicht wegen meiner Amts: 
er mir hätigkeit, Ordnungsliebe u. ſ. w. Wie verſprach 
Unterſtützun Hand und Mund die kraftigſte und ſchnellſte 
zuſuchen zung, wo ich ſie nur in irgend einem Falle nach— 
ö — war! Aber wie oft that er das gerade 
eit fei e dem, was er mir heilig zugeſichert hatte! 
abe jetzt e „ unſre Verbindung hat ein Ende, und ich 
— Bu ruhiger und zufriedener in dieſer Hinſicht. 
enen ich wüßte ich kaum Einen meiner Amtsbrüder, mit 
ſeit wenigſtens 30 Jahren in Verbindung ftebe, 


4 


ürſten ſchlecht, d 
Theils hoffen, 
wenn er nicht immer von Neuem auf die dringende Nothwendigkeit⸗ bürgerlicher und ſittlicher 
Ordnung, und ſtrenger Pflicht- und Geſetzmäßigkeit binweiſt? 


| fon, anzeigen, ſo, 


er die Wahrheit 
für das Wohl des Volkes zu wirken, 


der mir ſeine völlige Zufriedenheit mit dieſer amtlichen 
Stellung jemals zugeſichert hatte. Um fo glücklicher ſchaͤtze 
ſich Jeder bei ehrenwerthen Ausnahmen. 
Mein Geiſtes- und Herzensverwandter 
über die entſetzliche Eutheiligung der Sonn: und 
und ſagt auch hier eine Menge ſolcher Dinge, die er in 
meiner Umgegend, und zwar in vergrößertem Maßſtabe, 
überflüſſig wiederfinden würde. So herrlich und kräftig 
auch das landesherrl. Mandat von der Sabbathsfeier iſt, 
das wir jährlich am Sonntage vor dem erſten Bußtage zu 
verleſen und aufs Neue einzuſchärfen haben, ſo ſchnöde wird 
doch von Alt und Jung dagegen gehandelt, ſo ungeſcheut 
jede beliebige Haus: und Feldarbeit an dieſen heiligen Ta⸗ 
gen verrichtet — ja recht gefliſſentlich für dieſelben aufge⸗ 
hoben. Wir Prediger ſollen zwar dergleichen Sabbath⸗ 
ſchändungen amtlich anzeigen; allein wie können wir das, 
da wir in der Kirche nicht ſehen, was auf den Feldern und in 
den Häuſern geſchieht? Und wie dürfen wir das, da uns 
der ewige Haß der Denunciaten zum Lohne werden, auch 
nicht weniger Schaden von ihnen uns zugefügt werden 
würde! Es dürfte nur Ein Gensdarme in einem beſtimm⸗ 
ten Bezirke durch Fluren und Dörfer reiten, und jeden 
Uebertreter des Sabbathsmandats, ohne Anſehen der Per⸗ 
daß er tüchtig geſtraft würde; der rohe 
Haufe würde bald ſchüchtern werden, und die ſchnöde Eut⸗ 
heiligung der Sonne, Feſt- und Bußtage ſicher abnehmen, 
obne daß auch nur Ein Prediger in Verlegenheit käme, 
Wie ſchändlich, ja wie viehiſch mehrentheils die Sonn— 
und Feſttagsnächte von dem jungen ſcham⸗ und zügelloſen 
Volke zugebracht werden, das kann nur der begreifen, der 
den Unfug näher oder entfernter mit anhören, oft ſogar 
mit anſehen muß, ohne, will er nicht ſchnöde behandelt 
werden, etwas dagegen ſagen zu dürfen. Meine Umgegend 
iſt reich an Städten und Dörfern, alſo überreich an Schenk 
häuſern und Tanzböden, da in vielen Ortſchaften mehr als 
eine Gelegenheit dazu zu finden iſt. Es vergeht alſo nicht 
leicht ein Sonn- oder Feſttag, da nicht im Umkreiſe über⸗ 


klagt nun bitter 
Feſttage, 
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flüſſig für Tanz und nächtlichen Unfug geſorgt wäre. Selbſt 
die ſogenannte Marterwoche wird nicht geachtet, wenn zu— 
mal das Mariä-Verkündigungsfeſt in dieſelbe fällt. Vor 
einigen Jahren kam ein Gensdarme zu mir, der neuer— 
dings über meinen Wohnort mit geſetzt war, und fragte, 
womit er mir dienen könne? „O, verſetzte ich, Sie kön— 
nen, gleich einem Engel, mir dienen, wenn Sie kein Kind 
in"die Schenke und auf den Tanzboden laſſen, wie es auch 
ſtreng und wiederholt befohlen iſt, und wenn Sie zugleich 
ſorgfältig darauf ſehen, daß dem landesherrl. Befehle ge— 
mäß der Tanz im Winter um 10 und im Sommer um 
11 Uhr ſchlechterdings aufhören muß, weil, wenn die Beine 
müde und die Köpfe voll Bier- und Branntweingeiſt ſind, 
die rohe Jugend die ſchamloſeſten Dinge vornimmt, und 
am hellen Tage erſt nach Hauſe jubelt.“ Ach, erwiederte 
er, ich kann die Aeltern nicht bezwingen, welche ihre Kin— 
der ſelbſt in die Schenken führen; ich muß mir ſogar von 
ihnen ſchnöde begegnen laſſen. Auch habe ich hier und da 
die freien Nächte verbieten wollen; die Wirthe aber zeige 
ten mir ein paar Zeilen von den Herren, die das Bier 
geliefert hatten, und Verlängerung der Beluſtigung wünſch— 
ten oder erlaubten — was ſoll man nun dagegen thun? 
„Wenn Sie, entgegnete ich, vor leichtſinnigen Aeltern und 
gewinnſüchtigen Bierbrauern ſich ſo fürchten, ſo habe ich 
auch nichts geſagt.“ Er entfernte ſich, ohne ſich je wieder 
bei mir ſehen zu laſſen. So dauern die freien Nächte zum 
Entſetzen aller Sittlichgeſinnten fort, und die Schuljugend, 
welche an vielen Orten immer noch ganz ungeſtört an den— 
ſelben Theil nimmt, hört und ſieht und unternimmt dabei 
ſelbſt Dinge, die man kaum glauben und wobei man nur 
mit Schaudern an die Folgen denken kann. Wenn Per: 
ſonen beiderlei Geſchlechts auf Tanzböden oder auch am 
Tage auf Berufswegen einander näher kommen, ſo be 
ſtehen ihre Anreden gewöhnlich aus den zweideutigſten, ja 
zotenhafteſten Aeußerungen, in denen fie ſich ſehr wohl 
gefallen; von fittfamen, beſcheidenen Reden und Handlun— 
gen wiſſen ſie nichts. Je unſittlicher, je beſſer! Unſere 
nicht genug zu preiſende hohe Landesobrigkeit ſuchte zwar 
dieſem verderblichen Strome einen Damm entgegen zu ſetzen, 
dadurch, daß ſie ſehr wohlmeinend befahl, die Schulkinder 
in der letzten Zeit, und beſonders die Katechumenen, im 
ſechsten Gebote und allen damit verbundenen und dahin 
einſchlagenden Wahrheiten und Pflichten aufs ſorgfältigſte 
zu unterrichten; allein, nicht zu gedenken, daß es jeder 
gewiſſenhafte Mann von jeher ſchon gethan haben werde, 
fo kämen wir jetzt ſchon um eine, ja zwei Generatio— 
nen zu ſpät, überdem iſt in den meiſten Fällen jedes 
Wort, jede Ermahnung umſonſt, ſo lange die Tanz- und 
Schwärmſucht nicht außerordentlich eingeſchraͤnkt, und nicht 
der Schuljugend ganz unmöglich gemacht wird, eine Schenke 
oder einen Tanzboden zu betreten. Je rührender wir unſre 
Katechumenen zur Zucht und Ehrbarkeit anzuermahnen ſu— 
chen, deſto mehr ſagen, uns die Mienen und Geberden der 
mehrſten: Rede, was du willſt; was ich von meinen er— 
wachſenen Geſchwiſtern, oder von dem und der ſchon oft 
gehört und geſehen habe, das ſagt mir doch das Gegen— 
theil. Es ſoll ja von jeher der Lauf der Welt geweſen 
ſein ꝛc. Ich würde den meiſten Leſern völlig unglaubliche 
Dinge ſagen, wenn ich die eben fo frechen, als ſchändlichen 
Entſchuldigungen namhaft machen woßte, womit unſere 
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leichtſinnige Jugend, beſonders die dienende Claſſe, ihre 
ſittenloſe Aufführung nicht blos zu bemänteln, ſondern 
ſelbſt zu vertheidigen ſucht. Ach, wohin wird das noch 
führen!! 

Mein erzgebirgiſcher Amtsbruder klagt ferner ſehr über 
den trüben Geiſt, der im Schulmeiſterthume waltet, und 
leider muß ich auch in dieſe Klagen einſtimmen! So 
weit meine langjährige Bekanntſchaft im Umkreiſe reicht, 
fo kenne ich nur Einen Dorfſchulmeiſter (die Städte über: 
gehe ich), der feinen erhabenen Beruf ganz kennt und 
rühmlich erfüllt, und der allgemeine Achtung verdient und 
genießt. Ein anderer thut bei ſeiner Kränklichkeit, was 
nur ſeine Kräfte vermögen, und wird allgemein bedauert. 
Ein paar Greiſe — Ehre ihnen, ſie haben des Tages Laſt 
und Hitze getragen. Die übrigen verdienen größtentheils 
ganz denſelben Namen, den mein Amtsbruder vielen Erz⸗ 
gebirgiſchen beilegt. Daß ihr Schulgeld auf die von ihm 
erwähnte Weiſe geſichert iſt, daß ſie daher weit mehr, als 
ſonſt, gegen Nahrungsſorgen geſichert ſind, dafür verdient 
unſere hohe Landesobrigkeit auch von uns Predigern den 
feurigſten Dank. Denn vor dieſer Einrichtung ſchickten 
gewiſſenloſe Aeltern ihre Kinder um ſo weniger zur Schule, 
weil ſie das Schulgeld erſparen konnten. Zu jener Zeit, 
als ich dergleichen Aeltern einmal ernſtlich dazu anzuhal⸗ 
ten ſuchte, ihre Kinder um ihres zeitlichen und ewigen 
Wohles willen fleißiger zur Schule zu ſchicken, mußte ich 
von ihnen die Antwort hören: „Unſre Söhne ſollen ja 
keine Profeſſoren werden, und unſere Töchter lernen als 
künftige Mägde genug!!“ Da nun jetzt das Schulgeld be— 
zahlt werden muß, ſo kommt doch manches Kind öfter, als 
ſonſt geſchehen würde, zur Schule. Freilich iſt es um ſo 
ewiſſenloſer, wenn die Lehrer nicht ſtreng auf Ordnung 
Hantel „ die Verſäumniſſe nicht gewiſſenhaft anzeigen, und 
ſich als bloſe Lohndiener darſtellen. Und dergleichen kenne 
ich leider mehrere! Das iſt aber noch das Wenigſte. Die 
meiſten der Art lieben den Trunk, liegen in den Schenken 
herum, ſpielen daſelbſt die Karte, und verläugnen leider 
zum größten Schaden für die gute Sache ihre Würde fünds 
lich genug. Damit nun die Aeltern keine Beſchwerde füh— 
ren, fo geben ſie die Schulverſäumniſſe nicht genau an, 
und laſſen auch übrigens den Kindern allen Willen! Kommt 
doch Beſchwerde zum Pfarrer, oder auch ſelbſt zum Su— 
perintendenten, fo verſpricht der mehrfache Sünder de- und, 
wehmüthig Beſſerung, und — läßt es bei der alten Ge⸗ 
wohnheit. Ich kenne einen Schulmeiſter in der Nähe, der 
zuerſt das Schneiderhandwerk erlernte, dann aber als Be— 
dienter bei mehreren Herrſchaften fi herumtrieb. Um 
eine ſeiner Herrſchaften machte er ſich gewiſſermaßen durch 
ſeine Verheirathung verdient, ſo, daß ihm dieſelbe eine ſo— 
genannte Dorfkneipe pachtete, zu welcher Stelle er auch alle 
Eigenſchaften beſaß. Da diefe Herrſchaft mehrere Pfarr- und 
Schulſtellen zu vergeben hatte, und einige Zeit nachher ein 
ſehr alter Schulmeiſter um einen Gehülfen, freilich am liebſten 
in der Perſon ſeines eigenen brauchbaren Sohnes, anhielt, 
ſo eilte der Kneipier zum Herrn und bat um die Stelle. 
Voll Verwunderung fragte ihn der Herr, ob er ſich denn“ 
getraue, im Conſiſtorium durchzukommen? „O ja, war 
ſeine Antwort, ich nehme ein paar Wochen lang Unterricht 
bei dem alten Pfarrer N., und da ich ein wenig Klavier 
klimpern kann, ſo will ich ſchon durchzukommen mich be— 
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8 In dieſer Hoffnung wurde ihm die Stelle zuge: 
. Dem Ortspfarrer verfprach er fo viel Aufmerk⸗ 
40 Folaſamkeit und Pflichtreue, daß diefer, der den 
er Werth dieſes Menſchen nicht nur, ſondern auch 
Br erhältniſſe genau kannte und berückſichtigen mußte, 
— ſein wehmüthiges und wiederholtes Bitten um Ge. 
he töte Unterſtützung bieder erklärte, ihn, wenn ihn das 
ich liche Conſiſtorium für tüchtig erklärte, in jeder Hin— 
5 gern und freudig, wenn er es nur willig annähme, 
Krane en und ſich ſeiner anzunehmen. Er kam im 
8 durch, hielt ſeine Probe, wo er des Schneiderhand— 
4 rühmlich und umſtändlich gedachte, und wurde dar⸗ 
ode dom Pfarrer in der Kirche bei einem Nachmittags- 
* zodiende möglichſt feierlich in ſein Amt vollends einge— 
Rh Im Vertrauen hat nun dieſer Pfarrer ſchon oft 
äußert, daß er von der Amts- und Aufführung dieſes 
4 annes einmal öffentlich Rechenſchaft geben wolle. Thut 
es noch, ſo haben wir gewiß etwas Erbauliches zu hof— 
Ba. — doppelt erbaulich für die, welche ein Langes und 
b reites von Co- zum Theil gar von Präordination geſchwatzt 
Wer ſolche Menſchen neben, wohl gar über ſich 

halte ill, die ſich Jahre lang wie unbändige Pferde ver: 
Bryan, ob fie gleich keinen Begriff entwick ln, leine Zeile 
(hieb ſchreiben ꝛc., meiſterhaft aber ihr Solo dreſchen 
“er lingsausdruck ſolcher Art Leute) und daher nur mit 
nun be das Ende der Schulſtunden abwarten können, um 
* wieder dieſem oder jenem Vergnügen nachzujagen, der 
melde ſich nur in der ſichern Erwartung, daß ihm Sub— 
lecte zu beliebiger Auswahl vorgeſtellt werden ſollen, ohne 


daß uns ihr Verluſt auch nur einen Augenblick gereuen 


kann und wird. 
Was aber die Schulverſaumnißtabelle betrifft, fo laß 
ich mir dieſelbe vierteljährlich ohne Ausnahme reichen; um 
mich aber auf ihre Glaubwürdigkeit ganz verlaſſen zu Fön: 
2 müßte ich täglich ſelbſt in der Schule nachſehen, was 
och Niemand fordern kann. So lange aber nicht jede 
weltliche Obrigkeit alle Verſäumniſſe ſtreng nach dem Man: 
Bd beſtraft, fo lang kommt auch der eifrigſte Prediger 
icht zum gewünſchten Ziele. Es bleibt nicht nur Vieles 
Pi Alten, trotz aller beßtgemeinten Wünſche und Vorſchläge, 
dern wird auch bei der überall und allenthalben fo viel 
madtung findenden Sitten» und Zügelloſigkeit immer ſchlim⸗ 
alt So gern ich nun dem gemeinen Manne, jung und 
1 fo mancher mühe: und ſchweißvollen Arbeit eis 
hätt herzlichfrohen Tag wünſche und gönne, ſo würde ich, 
5 ich zu befehlen, die Tanz» und Schwarmtage dennoch 
1 a lich vermindern, auch ſie dabei nicht einmal 
ten enge Auſſicht erlauben, und überdem mit der größ⸗ 
im Su enge darauf halten, daß im Winter um 10 und 
und Ne um 11 Ubr ſchlechterdings die Schenkhäuſer 
dürften baden geſchloſſen werden müßten. Gleichwohl 
bauen der doch unter keiner Bedingung unter den Zu⸗ 
Fine ſein. Es iſt nämlich in meiner Nähe der Fall 
tte bier daß ein Pfarrer fortwährend gegen dieſe Un— 
en G. erte, und ſich wiederholt bittend und drängend an 
Ace e ee wendete. Dieſer, dem Pfarrer und den 
nun 3 gleichmäßig gefällig werden zu wollen, gab 
Bei 118 ſchriftliche Verordnung, daß die Schulkinder im 
Son ihrer Aeltern die Schenkhauſer und Tanzböden im 
er nur bis um 6 und im Winter nur bis um 5 Uh 
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zu beſuchen Erlaubniß haben ſollen. Aber damit iſt das 
Uebel faſt noch ärger gemacht. Denn um den Ungeſtümm 
ihrer Kinder zu befriedigen, müſſen nun viele Aeltern, de— 
nen es ſonſt gar nicht eingefallen ſein würde, wider ihren 
Willen ihre Kinder an ſolche Orte führen, und werden 
dadurch, was ſonſt gewiß unterblieben wäre, nach und nach 
ſelbſt tanz- und vergnügungsſüchtig. Viele machen aus der 
6 eine 7 und das nächte Mal eine 8, auch wohl gar eine 
9. Manche thun es wohl gar dem Pfarrer zum Aerger, 
und laſſen ſogar die 12 bis 13 jährigen Töchter zum Tanze 
aufziehen. Und dann gute Nacht Schule und Unterricht! 
Ihr einziger Gedanke iſt nun die Schenke und der Tanz! 
Darum weg mit den Kindern in jedem Falle von Schenk⸗ 
häuſern und Tanzböden! — Der geradeſte Weg zur aus— 
gelaſſenſten Zügelloſigkeit find endlich die ſogenannten Kirmſen 
oder Kirchweihfeſte, die hier und im Umkreiſe eigentlich an 
einem Dinſtage gefeiert werden, gewöhnlich aber mehr als 
8 Tage wegnehmen. Am Sonntage vorher wird geſchlachtet, 
am Montage gebacken, am Dinftage von ungefähr 15, höch— 
ſtens 18 Perſonen die Kirchweihpredigt angehört. Deſto 
voller iſt aber am Nachmittage und die Racht hindurch und 
ſo ohne ſonderliche Unterbrechung bis zum Freitage früh die 
Schenke und der Tanzboden. Uebernaͤchtig ſchleicht nun das 
völlig erſchöpfte Völklein einher. Am Sonnabende wird ſich 
wieder zum Sonntag, vals zur Kleinkirmſe, zugeſchickt, und 
da das Kind vollends mit dem Bade ausgeſchüttet. An 
dieſem Sonntage wurde eine Collecte geſammelt, wobei in 
einer gewiſſen Kirche 7 Pf., ſage ſieben Pfennige, 
einkamen! Der letzte Groſchen iſt ja der Schenke oder 
dem Tanzboden bereits zugedacht. Da habe ich aber auch 
feit meiner langen Amtsführung Jahre erlebt, da ein Theil 
dieſes luſtigen Völkchens von Weihnachten an kein Brod 
mehr hatte, und überdem noch für ſchwere Proceßkoſten 
ſorgen mußte, weil während des achttägigen Feſtes, da 
mancher theure Veichtſohn ſelten einmal nüchtern wurde, 
blutige Köpfe oder andere Denkzeichen der Vernunftloſigkeit, 
die doch Keiner gutwillig tragen wollte, zur Tagesordnung 
gehörten. Was wir nun im Laufe des Jahres in Kirchen 
und Schulen mit Mühe und Fleiß etwa noch Gutes ge— 
ſtiftet haben, das geht an dieſem achttägigen Freß , Sauf⸗ 
und Tollfeſte rein verloren, und wir fangen darauf auch 
in dieſer Hinſicht bei Jung und Alt wieder ein neues Kir⸗ 
chenjahr an — freilich mit jahrlich ſteigendem Jammer und 
Wehklagen in unſerm Innern über das ſichtbar zunehmende 
Verderben um uns her! Es iſt alſo der billigſte und ge⸗ 
rechteſte Wunſch von der Welt, daß dieſe Kirmſen ſchlech⸗ 
terdings nur auf den Dinſtag eingeſchrankt und die Tanzbe⸗ 
luſtigungen, welche nur den eigennützigen Wirthen und den 
lockern Muſikanten Nutzen bringen, nur bis um 10 Uhr 
des Abends ohne Ausnahme dauern möchten. Dann könnte 
das Landvolk mit Gottes Hülfe nach und nach wieder etwas 
ſittlich beſſer werden. Und das wünſche ich mit meinem 
erzgebirgiſchen Amtsbruder von ganzem Herzen. E.. 


Candidatenpruͤfungen in Baiern. 


* Aus Baiern am 2. Januar 1825. Die im In— 
und Auslande mit einer übeln Nachrede belegten theologi⸗ 
ſchen Candidatenprüfungen in der Kreisſtadt Ansbach wer⸗ 
den nun wohl von den beiden Kreisconſiſtorien in Ansbach 
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und Baireuth ſelbſt wieder übernommen werden, dagegen 
aber die letzten Prüfungen, oder Anſtellungsdrüfu gen, 
dem Oberconſiſtorium allein auheimfallen. Das Kreis⸗ 
conſiſtorium in Rheinbaiern hat jene Prüfungen auch im⸗ 
mer ſelbſt gehalten, und es iſt eine Gleichförmigkeit auch 
hierin zu wünſchen. Es iſt nicht abzuſehen, was für ei⸗ 
nen Antheil die theologiſche Facultät in Erlangen an dem 
erſten Examen, welches ehedem das examen pro licen- 
tia concionandi genannt wurde, nehmen ſoll. Denn es 
iſt nicht ihre Sache, die 
fung zu abſolviren, ſondern fie fell ſie nach dem neueſten 
königl. Befehle blos durch eine Aufnahmsprüfung kennen 
lernen. Dagegen iſt es die Pflicht der Conſiſtorien, durch 
ein ſtrenges Examen diejenigen, welche ordinirt werden 
dürfen, von denen auszuſcheiden, welche dazu noch nicht 
zu berufen ſind. Auch iſt bekanntlich die Wiſſenſchaft an 
keine Facultäten gebunden. Ob ein tüchtiger, wahrhaft 
theologiſcher Gymnaſialrector, wenn er nur auch zugleich 
zu predigen verſteht, oder einer der untergeordnetſten Pre— 
diger, wenn er ſich nur durch Gelehrſamkeit, frommen 
Sinn und Verdienſt einen bereits erwieſenen Anſpruch auf 
eine höhere Anſtellung erworben hat, oder eine höhere 
Behörde ſelbſt examinire, das iſt freilich im Grunde 
einerlei. Aber dieſe Vereinigung ch Predigertalents und 
der Gelehrſamkeit, auch des Verdienſtes, findet ſich in der 
That in den trefflichen Kräften der königl. Kreisconſiſtorien 
in Ansbach und Baireuth, welche wohl mit der Abhaltung 
des erſten theologiſchen Examens künftig abwechſeln wer: 
den. Die Würde dieſer Sache hangt aber allerdings von 
der äußerlichen Form einigermaßen ab. 2 


R 


„Baiern. In dem königl. baier. Intelligenzblatte für den 
Rezatkreis Nr. 41. 1823. iſt die Druckſchrift: 5 

Die Rückkehr katholiſcher Chriſten im Großherzogth. Baden, 
zum evangeliſchen Chriſtenthume, erzählt und beurtheilt von 
Doctor H. G. Tzſchirner, 

wegen der, in die Darſtellung und Beurtheilung der erzählten 
That lache eingewebten herabwürdigenden Bemerkungen gegen die 
Dofgmen und Einrichtungen der katkoliſchen Kirche, mit Conſisca⸗ 
tion beleat worden. 

Seitdem iſt vom Hrn. Abt Prechtl: 

Rechtfertigender Rückblick auf die Beleuchtung der D. Tzöchir⸗ 
nerſchen Schrift, Katholicismus und Proteſtantismus aus dem 
Standpunkte der Politik betrachtet, ; x 

in der Commerzienrath v. Seidelſchen Kunſt- und Buchhandlung 
zu Sulzbach 1824, im Drucke erſchienen. 

Abgeſehen von den Hanswurſtiaden und Poſſenreißereien, 
welche dem ehrwürdigen Tſchirner hier zum Vorwurfe gemach 
werden, und zwar gerade da, wo etwa von attiſchem Salze und 
treffender Ironie die Rede hätte fein können, läßt ſich der Herr 
Abt unter der Beilage die heilige Schritt, als einziges Glau- 
bensprincip überſchrieben, folgende, die proteſtantiſche Geſammt⸗ 
kirche höchſt beleidigende Ausdrücke zu Schulden kommen: 

„S. 120. Die näher beleuchtete Eigenheit der Lehre, daß die 

Bibel das einzige vollſtändige Glaubensprincip ſei, beurkundet 
vieffeiriaen Unſinn. — S. 124. Auch bei Ueberfegungen der Bibel 
in der Mutter prache bleibt es Unſinn, die heilige Urkunde als 
einziges, allgemein genügendes Glaubensprincip aufzuſtellen. — 
S. 130. Iſt es nicht Unſinn, der ungebildeten Jugend, dem Bauer, 
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dem Handwerker, dem weiblichen Geſchlechte, jene Kenntniß, eigen⸗ 
mächtige und gewiſſe Einſicht des Bibelſinnes zuzumuthen? Und 
eben auch deßhalb iſt es wohl nicht Unſinn, die Bibel, als ein⸗ 
ziges und allgemein genügendes Glaubensprincip aufzuftellen ? — 
S. 131. Iſt es nicht Vermeſſenheit, nicht gefährlicher Unſinn, 
wenn von Luthern die heilige Schrift als einziges und für alle 
Menſchen genügendes Glaubensprincip aufgeſtellt wird? 
ber nicht blos Luther ſagt: Gottes Wort ſoll Artikel des 
Glaubens ſtellen und ſonſt Niemand, auch kein Engel (ſ. Schmal⸗ 
kald. Artikel von der Meffe), fondern auch Melanchthon, der ge⸗ 
feierte praeceptor Germaniae ſagt in feinen loc. com. de hu- 
manis legibus: simpliciter ad praeseriptum sacrarum literarum 
exigendi sunt articuli fidei. Sämmtliche Proteftanten haben die⸗ 
fen Grundlatz in ihre ſymboliſchen Bücher aufgenommen. 
Herr Abt Prechtl macht demnach alle Proteſtanten, ſeine 
eigene Königin nicht ausgenommen, zu Unſinnigen. Es gäbe 
mildere Ausdrücke in der deutschen Sprache, allein je gröber 
deſto deutlicher. Eben ſo deutlich ſpricht der gelehrte Hr. Verf. 
in der Beilage C fi dahin aus, daß Luther und ſeine Anhänger 
Ketzer ſeien. Doch das müſſen wir uns ſchon gefallen laſſen; 
der röm. Curialſtyl hat uns dieſen Ehrentitel längſt zuerkannt. 
So fahrt denn fort, uns im Namen eurer Kirche Unſinnige 
und Ketzer zu ſchelten, wir wollen fortfahren, euch im Namen 
Gottes Brüder zu nennen. — Uebrigens hat man nicht gehört, 
daß obige Schrift in Beſchlag genommen worden ſei. P. G. 


„Bemerkung. Hr. Profeſſor Paulus (Sophronizon VI. 
Jahrg. 3. Hſt.) wundert ſich, wie lange noch der unſchickliche 
Sprachgebrauch „die chriſtliche Gemeinde eine Schafyeerde“ bei⸗ 
behalten werden möge. Wie möchte ſich der Hr. Prof. wundern, 
wenn er in einem Circularcchreiben des Fürſten Primas von 
Ungarn 24. Mai 1821 die Worte fände „gregem dominicum 
atque ipsos gregis arietes““ (die Geiſtlichen)! K. G. 

T Caufanne Die Jahresrechnung des waadtländiſchen. 
Bibelvereins zeigt vom 15. April 1823 bis dahin 1824, eine 
Gerammteinnahme von 3866 Fr., worunter 1732 Fr. an frei⸗ 
willigen Beiträgen. Das Vermögen der Geſellſchaft aber iſt auf 
27,645 Fr. angeſtiegen, worunter 13,800 Fr. an zinstragenden 
Gapitatien und 11,562 Fr. an noch un veräußerten Exemplarien 
der neuen Oſterwaldichen Bibelausgabe, von deren 10,000 Abs 
drücken annoch 3451 übrig ſind. 


I Merſeburg. Unferer Regierung hier iſt zur Kenntniß 
gekommen, daß in manchen Kirchen, an welchen mehrere Geiſt⸗ 
liche ſtehen, Candidaten die Vormittags⸗ oder Amtspredigten 
übertragen werden. Dieß iſt der in der evangeliſchen Kirche bis⸗ 
her beobachteten Sitte und Ordnung entgegen. Daher iſt in 
Erinnerung gebracht worden, daß, außer den dringendſten Noth- 
fällen, welche ſich ſchon gleichtam felbſt entſchuldigen, in den Kir⸗ 
chen, an welchen mehr als ein Geiftlicher ſteht, Candidaten die 
Predigten bei dem Hauptgottesdienſte nicht überlaſſen werden ſol⸗ 
len, ſondern, wenn der Pfarrer die ihm zukommende Predigt zu 
halten verhindert wird, und ein Candidat an ſeine Stelle tritt, 
dieſer Nachmittags, und der an derſelben Kirche ſtehende andere 
Geiſtliche Vormittags predigen ſoll. ; 


+ Paris. Im Parifer Zeitungsblatte, der Quotidienne, vom 
22. Dec. lieſ't man, was folgt: „Durch Ordonnanz vom 4. Nov. 
haben Se. Majeftät der König von Frankreich, dem Hrn. Karl 
Ludwig von Haller, geb. zu Bern am 7. Auguſt 1768, die Bes 
willigung ertheilt, in Frankreich feinen Wohnſitz zu nehmen und 
der bürgerlichen Rechte daſelbſt theilhaft zu fein, fo lange er ch 
da aufhalten wird. Ob Frankreich an dem Manne Gewlün macht, 
wollen wir nicht ent cheiden; gardiß aber verliert die Schweiz 
nichts durch die Entfernung eines Menschen, der fein Vaterland 
8 und zu ſchmähen ſich zum andauernden Geſchäffte 

»Sachſen. Nach den neueſten Nachrichten Jollen die Rel⸗ 
bungen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten in Dresden ſo ſehr 
überhand nehmen, daß man davon die nachtheiligſten Folgen fürchtet. 
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